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äh fuhr der Förſter herum, ſeine Augen ſchienen aus 
ihren Höhlen treten zu wollen, grimmig ballte er 
die Fauſt. „Er ſoll dafür büßen,“ ziſchte er zwiſchen 
den zuſammengebiſſenen Zähnen hervor, „das wird ein 
Labſal ſein für ihr armes, gemartertes Herz!“ 

Der alte Lambert ſtreckte ſich gähnend auf dem harten 
Lager. „Du biſt der rechte Mann für die,“ murmelte 
er ſchläfrig, „aber das ſage ich Dir: auf eines Brandſtifters Hoch⸗ 
zeit mag ich nicht tanzen!“ 

„Brandſtifter?“ wiederholte Helldrich verächtlich; es klang 
furchtbar, wie er das ſagte. 

Lambert richtete ſich raſch empor; er ſchien alle Müdigkeit zu 
vergeſſen. „Du — Du willſt doch nicht? —“ ſtammelte er entſetzt. 

„Der Förſter war ganz nahe zu ihm getreten, ausdrucksvoll haftete 
ſein finſterer Blick auf den verſtörten Zügen des ſchwächlichen Alten. 

„Hüte Dich, mich zu verraten, Du biſt in meiner Hand!“ ſagte er. 

„Lambert duckte ſich ſcheu, wie ein geſchlagener Hund. „Was 
willſt Du denn eigentlich?“ frug er mit weinerlicher Stimme, „ich 
habe doch all Deine Aufträge ausgerichtet! Die Brandbriefe ſind 
verſtreut, ich ſpürte ihm heimlich nach, auf allen Wegen und heute — 

„Du warſt in der Stadt — Du ſpracheſt ſie allein?“ unter⸗ 
brach ihn der Förſter; feine Augen funkelten. 

„Wir hatten nicht viel Zeit zum Plaudern und die ſchöne Jenn 
ſchien mir nicht recht zu trauen,“ murrte tückiſch der Alte, „aber 
ein Brief an Dich war ſchon fertig, ſie hat ihn mir mitgegeben!“ 

„Wo, wo? Gieb her!“ ſtieß Helldrich atemlos heraus. 

„Da nimm,“ 

grinſte der 

Alte, „undi 
dann höre 
weiter! Als 
ihren Groß⸗ 
vater führte 
ich mich ein, 
der aus wei⸗ 


ſichtig und geſchickt, doch die reine Furie; wem fie nicht wohl 
will, mag ſich vor ihr hüten!“ 2 

Helldrich antwortete nicht, all jeine Gedanken waren mit dem 
Inhalt des Briefes beſchäftigt. In maßloſer Leidenſchaft preßte er 
die gelbblonde Locke, die zwiſchen den Zeilen lag, an ſeine Lippen. 

„Mein, mein!“ jubelte er auf, in wildem Entzücken. 

Und dann ward es grabesſtill in der düſtern Höhle, kniſternd 
nur flammte es manchmal auf, unter den glimmenden Holzſcheiten, 
qualmend zog der ſchwere Rauch nach der halboffenen Thür. 

Helldrich ſtieß ſie mit dem Fuße noch weiter auf. 

„Es iſt zum Erſticken!“ murmelte er halblaut. Von draußen her 
wehte es kühl herein; der Regen hatte nachgelaſſen, nur von den 
Kiefern und Eichen, mit denen der Erdwall beſtanden war, fielen 
große Tropfen nieder, wenn der Nachtwind ihre Zweige ſchüttelte. 

„Horch, regt ſich nicht etwas?“ frug der Alte furchtſam; es 
graute ihm in der nächtlichen Einſamkeit, allein mit einem, der 
ſo bereit war, ein Mörder zu werden! 

Helldrich hatte ſein leiſes Fragen überhört, ſein Sinnen und 
Denken war bei dem Briefe, den er immer von neuem durchlas. 

„Ich will Dich erringen!“ murmelte er, heiſer vor Erregung, 
„und ſollte ich ihn töten, in ſeinem eigenen Schloß!“ 

Lambert ſchrak heftig zuſammen. „Sie iſt der Preis für Deine 
That?“ flüſterte er ſchaudernd. 

Der Förſter ſchaute empor, düſter flammte es in ſeinen Blicken, 
ein Zug eiſerner Entſchloſſenheit legte ſich um ſeinen Mund. 

„Ja,“ erwiderte er hart, „und darum muß er ſterben, koſte 
es, was es wolle!“ 


* * 

In ſeinen Regenmantel gehüllt, ſchritt Dagobert von Nordfeld 
durch den ſtillen Wald. Er führte heut weder die Büchſe noch eine 
andere Waffe 
7 bei fi; er 

war im Auf⸗ 

trage ſeines 

Großvaters 

in der näch⸗ 
ſten Stadt ge⸗ 
weſen. Der 
junge Mann 
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ſen, die den Schließer faſt zu Thränen rührte!“ 

Der Förſter hörte nicht auf ihn, mit zitternder Hand griff er 
nach dem Couvert, das der andere noch immer feſt hielt. 

„Mache mich nicht ungeduldig!“ drohte er wild. 

Lamberts feſtgeſchloſſene Finger öffneten ſich langſam. 

„Ein Prachtmädel iſt ſie,“ erzählte er wohlgefällig, „klug, um⸗ 


| Es war auch jetzt ſchrecklich daheim! Seit jenem unſeligen 
Tage ſchien es wie ein drückender Alp auf allen zu laſten, vorbei 
war es mit dem heiteren, friedlichen Glück, das ſonſt wie heller 
Sonnenſchein das freundliche Forſthaus durchleuchtete. 
Er hatte ſtandhaft geſchwiegen über die Ereigniſſe jenes Nach⸗ 
mittags und Stella that es auch, obgleich es ſchwer genung war 
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die unbefangenen Fragen und Vermutungen der andern über Ed— 
gars rätſelhaftes Ausbleiben abzuwehren. 0 * 2 
Der Großvater merkte wohl auch, daß nicht alles richtig war, 
er ſah ihn manchmal ſo ſeltſam prüfend an; eine Frage hatte er 
noch nicht gethan, doch konnte das nicht jeden Tag geſchehen? 5 

Und Stella, wie müde und gebrochen erſchien ſie jetzt, wie ſtill 
und traurig! Die andern meinten, ſie ſei krank und zogen den 
alten Hausarzt zu Rate, der beſorgt den Kopf ſchüttelte und keine 

ilfe zu bringen wußte. 2 

„Heimweh kann es doch nicht ſein, Fräulein Stella iſt ja ſo 

gern bei den Großeltern,“ 1 & 9 „was aber ſonſt — 
at ſie vielleicht ihr Herz in der Stadt “ 

: Tante lernten 555 totenblaß geworden bei dieſer Frage, ſie 
dachte wohl an den jungen Grafen Ertau, doch Dagobert wußte 
es beſſer! Hätte er nicht ſprechen ſollen? . 

‚Saft reute es ihn, daß er es nicht gethan, der Marter ein Ende 
gemacht hatte, fühlte er doch deutlicher von Tag zu Tag, daß 
Stella ihre Kräfte überſchätzt, eine Laſt auf ſich genommen hatte, 
die fie nicht mehr lange ertragen konnte! Dagoberts Hände ball⸗ 
ten ſich, ſeine Zähne rieben ſich knirſchend aneinander. „Ohne ihn 
hätten wir ſo glücklich ſein können!“ murmelte er finſter. 
„Tiefer und tiefer ſchlug fie ihre Wurzeln in ſein ſonſt jo ehr⸗ 
liches, freundliches Herz, die Giftſchlange des Haſſes gegen den 
Friedensſtörer, den er einſt ſeinen beſten Freund genannt, faſt 
wünſchte er ihm hier draußen einmal zu begegnen, mit ihm zu 
kämpfen, auf Leben und Tod. 

Klang da nicht wieder ein Schuß durch den Wald, recht ihm 
zum Hohne, wie ſo oft in den letzten Wochen? Seltſam, unbe⸗ 
greiflich war es doch, daß weder er, noch der Großvater, noch die 
Waldhüter die frechen Diebe zu entdecken vermochten, die dem 
Wildſtand jo unberechenbaren Schaden zufügten! So lange ſchon 
ſpürte er ihnen nach und immer noch ſtand er vor dem ungelöſten 
Rätſel — hatte ſich denn alles gegen ihn verſchworen? Er horchte 
eine Weile in die Nacht hinaus, doch es blieb alles ſtill; unmutig 
ſetzte er ſeinen Weg weiter fort. Fröſtelnd hüllte er ſich in ſeinen 
Mantel. Ein prächtiges Wetter das! Kühl wehte es von den 
Hügeln her und der Regen ſtrömte unaufhaltſam nieder, als wolle 
er die Erde ertränken, an der freilich nicht viel zu verderben war! 


Lautes Eulengeſchrei weckte den nächtlichen Wanderer aus | 


ſeinen bittern Gedanken, überraſcht blieb er plötzlich ſtehen und 
blickte ſich forſchend um. Ja, was war denn das? E backe ſich 
doch nicht etwa gar in dem bekannten Walde verirrt? Wahr⸗ 
haftig, er war vom Wege abgekommen, und wie ſcharf er auch um 
ſich ſpähte, es war ihm unmöglich, ſich zurechtzufinden! Doch halt, 
dort ſchimmerte ein Licht, das mußte das Forſthaus ſein; haſtig 
eilte er darauf zu. Der Regen begann ein wenig nachzulaſſen und 
zwiſchen den zerriſſenen Wolken hindurch leuchtete ſogar blaß und 
fahl der Mond, nun mußte es ein leichtes ſein, nach Hauſe zu 
finden! Jetzt ſehnte ſich Dagobert doch nach dem heimiſchen Dach, 
aber es ſollte ihm nun einmal alles verkehrt gehen — nach wenig 
Augenblicken wartete ſeiner eine unliebſame Ueberraſchung. 

Was er für ein Haus gehalten, erwies ſich als ein mit Geſtrüpp 
bewachſener Erdwall, auf dem einzelne Bäume ſtanden und vor ihm 
breitete ſich irgend ein ſumpfiges Bruchland aus, auf dem die Irr⸗ 
lichter luſtig tanzten — wohin, in aller Welt, war er nur eigentlich 
geraten? Und jener größere, rötlich trübe Schein, ſchien er nicht aus 
dem Innern des langgeſtreckten Hügels zu kommen? — Hauſten 
die Erdgeiſter dort, oder gar wohl die Wilddiebe, die Langgeſuchten? 

Vorſichtig ſchlich Dagobert näher. Sich ſorgſam verborgen hal⸗ 
tend, lauſchte er ſpähend durch die halboffene Thür. — Ah, alſo 
wirklich! — Vom flackernden Feuerſchein grell beleuchtet, zeigte 
ich ihm das ſinſtere, trotzige Antlitz des einſtigen Förſters von 
Röversbrunn und Lamberts faltiges Geſicht, mit den kleinen, 
ängſtlichen, grauen Augen! Ein heftiger Schreck durchzuckte den 
jungen Mann. Waren ſie gekommen, um Rache an Edgar von 
Walnſtedt zu nehmen, der ihr ſchamloſes Treiben entdeckt? 

Sinnend ſchaute Helldrich in die zuckenden Flammen, ſeine 
Hand glättete mechaniſch einen Brief, in dem er vorhin wohl ge⸗ 
leſen. Jetzt faltete er das Blatt zuſammen und ſchob es ſorgſam 
in die Bruſttaſche ſeines fadenſcheinigen Rockes. Dann erhob er 
ſich langſam und trat zu dem blöde vor ſich hinſtierenden Alten, 
Dagobert zog ſich vorſichtig tiefer in das Gebüſch zurück. . 

„Alſo ans Werk, Lambert,“ hörte er den Förſter ſagen, „hierher 
muß er, ſobald als möglich, es iſt der beſte Platz. Die Einſam⸗ 
keit — das Moor — —“ f 

Die weitern Worte verloren ſich in undeutlichem Gemurmel. 

„Alles ſehr ſchön, aber 's wird ſchwer halten!“ warf der Alte 
ein, „er iſt zu klug und was ſollte ihn bewegen, allein hierher — 
— ja, wenn's Herr Guido wäre, den man mit der Ausſicht auf 
irgend ein Abenteuer bis ans Ende der Welt locken konnte!“ 

„Das iſt Deine Sache, das übrige ſoll die meine ſein,“ klang 
es kaltblütig zurück, „doch halt, höre noch —“ 


eſpräch wurde wieder in Jo leiſem Tone geführt, daß 
n Wort mehr verſtehen konnte. Dicht an den Erdwall 
geſchmiegt, lauſchte er in atemloſer eee ihm war ganz 
ſeltſam zu Mute. Sollte er hervortreten und den beiden Mord⸗ 
geſellen zurufen, daß er ihre verbrecheriſchen Pläne kenne und ſie 
; 15 7 heit, Thorheit, was konnte er 
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allein und unbewaffnet gegen die zum Aeußer en entſchloſſenen 
Burſchen ausrichten? Sie würden den . Zeugen ihrer 
Unterredung ſtumm machen und ihre finſtern n nur um 
ſo eifriger verfolgen, ehe wieder jemand ihnen hin ernd in den 
Weg trat! Noch einen raſchen Blick warf der junge Mann über 
die öde, jetzt vom Mondlicht taghell beleuchtete Gegend. 

Die Röversbrunner Moorwieſe alſo war's, an die er geraten? 
Nun, dann mußte gleich dort drüben der Grenzweg ſein; es konnte 
ihm nicht mehr ſchwer werden, nach Hauſe zu finden. 3 

„Ein unangenehmes Abenteuer!“ dachte er im Weiterſchreiten, 
zſehr rühmlich war's gerade nicht, hier ſo zahm und geduldig den 
Lauſcher zu ſpielen, doch wem hätte es genützt, wenn ſie den 
Waffenloſen nach ungleichem Kampf überwältigt ins Moor warfen, 
das von keinem mehr Kunde giebt, den es tückiſch verſchlungen! 
Aber wartet, Ihr Schurken, in einer der nächſten Nächte komme 
ich heraus, mit Büchſe und Hund —“ 

Fröſtelnd ſchaute er noch einmal zurück, nach der leuchtend 
grünen Wieſenfläche Mußte er ihn nicht warnen, gleich morgen 
ſchon, den Ahnungsloſen, dem lauernde Feinde vielleicht bald hier 
ein ſchreckliches Grab bereiteten? f 

Haſtig, als müſſe er den ihn peinigenden Gedanken entfliehen, 
eilte Dagobert vorwärts. Er ſah ſich in Röversbrunn vor dem 
Gehaßten ſtehen, ihm war's, als höre er ſeine eigene Stimme das 
nächtliche Abenteuer erzählen, das jenem vielleicht ein ungläubig 
ſpöttiſches Lächeln entlockte! Und dann würde er jagen: „was 
ſoll mir das Leben, deſſen Glanz und Freudenlicht Du mir ge⸗ 
nommen? Mutig und unverzagt will ich dem Tode entgegenſehen, 
der mich rettet vor einem öden, troſtloſen, verfehlten Daſein!“ 

Und wenn er dem Großvater anvertraute, was er heute erlebt? 

Dann würde es zu einer Ausſprache, gar zur Erneuerung der 
alten Freundſchaft kommen, vielleicht gab es bald ein glückliches 
Brautpaar im Forſthaus, der uneigennützige Warner aber ward 
zärtlich bemitleidet, bewundernd gepriejen — Bere 

Haſtig ſtrich Dagobert ſich über Stirn und Augen, die wie 
Feuer brannten. Trotz und Groll gewannen die Oberhand über 
ſeine beſſeren Gefühle. „Es iſt am beſten, die dumme Geſchichte 
zu vergeſſen,“ murmelte er unmutig, „ich bin nicht ſein Hüter! 
Mag er ſelbſt, mögen ſeine Leute die Augen offen halten, ich miſche 
mich nicht in Dinge, die mich nichts angehen!“ 

Dennoch ſchien es ihm nicht ganz leicht zu werden, ſich von 
der beunruhigenden Erinnerung zu befreien. „Thorheit, nichts 
als kindiſche, lächerliche Thorheit,“ ſuchte er ſich ſtets von neuem 
zu beſchwichtigen, „der Alte hat ganz recht: er iſt viel zu klug, 
um in eine ſo plumpe Falle zu gehen, ich bin ein unverantwort⸗ 
licher Narr, daß ich mich mit ſolchen Grillen plage!“ 

Im Forſthauſe war bereits alles zur Ruhe gegangen, nur der 
Oberförſter wartete noch auf die Rückkehr ſeines Enkels, deſſen 
langes Ausbleiben ihm heimlich ſchon Sorge bereitete. 

„Endlich!“ rief er, dem jungen Manne die Hausthür öffnend, 
„ſag' nur, was hielt Dich auf, bis in die ſpäte Nacht? Ich wollte 
ſchon mit den Hunden hinaus, um nach Dir zu ſuchen!“ 

Dagobert warf ungeſtüm den naſſen Regenmantel ab und ließ 
ſich todmüde in einen Stuhl niederfallen. 

„Ich bin fehlgegangen, Großvater,“ antwortete er verdrießlich, 
ves war aber auch ein Nebel, daß man kaum die Hand vor Augen 
ſah; erſt das Mondlicht leitete mich wieder auf den rechten Weg!“ 

„Haſt Du die Briefe in der Stadt beſorgt und meine Aufträge 
ausgerichtet?“ frug der alte Herr. n 

„Ja, es iſt alles in Ordnung,“ klang es gepreßt zurück und 
dann berichtete Dagobert ausführlich von den Geſchäften in der 
Stadt; eintönig, zerſtreut, mit ſtockender Stimme, als weilten 
jeine Gedanken in weiter Ferne; des Abenteuers im Walde er- 
wähnte er nicht. 

Der alte Herr beobachtete ihn unruhig. „Was haft Du, Dago- 
bert, fehlt Dir etwas?“ frug er beſorgt, „Du biſt jetzt ſo anders!“ 

Der junge Mann erhob ſich raſch. „Sehr müde bin ich, Groß⸗ 
vater, das iſt alles,“ warf er leicht hin, „gute Nacht — Du brauchſt 
mich wohl nicht mehr?“ 

Die Stirn des Oberförſters faltete ſich finſter. „Ich werde 
doch noch eine Weile Deine Nachtruhe ſtören müſſen,“ erwiderte 


er ernſt, „ich habe auf Dich gewartet, weil Du bei Tage jedem 
Alleinſein mit mir ausweichſt und nun, kurz heraus: was haſt 
Du mit Waluſtedt gehabt?“ 
Dagobert zuckte zuſammen, als habe ihn ein Schlag getroffen. 
„Soll ich mich freuen, wenn er mir zu rauben ſucht, was 
immer das Ziel meiner Wünſche war?“ murrte er trotzig, „gebt 
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acht auf Stella, wenn ihr nicht wollt, daß fie an der Seite von 
Herr Guidos Erben als Hausfrau in Röversbrunn einzieht.“ 

„Edgar von Walnſtedt iſt ein Chrenmanit, den ich aufrichtig 
ſchätze,“ antwortete der Oberförſter mit gelaſſener Ruhe, „wenn 
er Stella liebt und ſie ſeine Neigung erwidert, könnten wir nicht 
dagegen ſein!“ 

„Großvater, das ſagſt Du mir, 
Seele?“ 5 

Der alte Herr legte die Hand auf ſeine Schulter. 

„Armer Junge, ich ahnte das längſt,“ ſagte er weich, „doch 
trage Dein Leid als Mann, was Du wünſcheſt, wirſt Du nimmer 
erringen! Fühleſt Du's nicht ſelbſt, daß Du Stella nur teuer 
biſt wie ein lieber Bruder!“ ; 8 

Dagobert ſchaute zu Boden. „Ohne ihn hätte ich ihr Herz 
gewinnen können,“ erwiderte er unſicher, „und auch jetzt — Tante 

lexandra würde jene Heirat doch nimmer zugeben!“ 

Der Oberförſter blickte ihn ſcharf und prüfend an. „Du irrſt, 
mein Sohn,“ ſagte er feſt, „ſie wird dem Glücke ihres Kindes nie⸗ 
mals im Wege ſtehen, ich weiß es aus ihrem eigenen Munde! 
Meinſt Du, wir würden unſer Herzblatt elend machen, aus ſünd⸗ 
haftem Groll gegen den Mann, der ſelbſt ſchwer leidet unter dem, 
was andere verſchuldet? Wenn Du das für möglich hältſt, denke 
ich gering von Deiner Liebe.“ 

Glühende Röte ſtieg in Dagoberts Wangen; er wandte ſich 
kurz ab und trat zum Fenſter. 

Der alte Herr ſank tiefaufſeufzend in ſeinen Lehnſtuhl nieder. 
Auch er hatte einſt dieſelben heimlichen Wünſche und Hoffnungen 
für die geliebten Enkelkinder gehegt, wie ſie noch heute Dagoberts 
Herz bewegten, doch er ſah klar und deutlich, daß ſie nimmer in 
Erfüllung gehen würden und mußte man nicht Gott danken, daß 
Stellas Liebe ſich wenigſtens einem braven, redlichen Manne zu⸗ 
gewendet? Wenn nur Graf Ertau — — 

Alexandra begann jetzt bisweilen zu fürchten, daß das Bild 
des jungen Offiziers doch heimlich in des Mädchens Seele fortlebe, 
der Oberförſter aber konnte das nicht glauben. Er hatte Edgar 
und Stella oft beobachtet und meinte ſicher zu wiſſen, daß die 
beiden ſich liebten, was aber war es nur, das zwiſchen ſie getreten? 

Vielleicht ein Mißverſtändnis, ein thörichter Streit, wie er ſo 
oft unter Liebenden vorkommt — — 

„Willſt Du noch etwas, Dagobert?“ frug er, plötzlich bemer⸗ 
kend, daß der junge Mann noch im Zimmer war. 

Dagobert ſchwankte und zögerte. Seine Lippen öffneten ſich, 
als wollte er ſprechen, doch trotzig ſchloßen ſie ſich wieder. 

„Nein — Großvater — ich war — ich hatte nur,“ murmelte 
er, ſeltſam zerſtreut, „gute Nacht — es iſt wirklich Zeit, daß wir 
zur Ruhe kommen!“ — Es war, als habe ſeine Stimme allen 
Klang verloren, fahle Bläſſe deckte ſein Antlitz, als er ſich mit 
haſtigen, ungleichen Schritten entfernte. 

Der Oberförſter ſchaute ihm traurig nach. „Armer Junge, es 
hat ihn hart getroffen,“ ſeufzte er trübe, „Herr Gott, Du prüfeſt 
uns ſchwer; wirſt Du uns denn nimmer Frieden ſchenken?“ 


13. 5 


Ein leiſer Lufthauch ſpielte mit den zackigen Weinblättern, die 
wie ein grüner Rahmen das Fenſter umkränzten, an dem Stella, 
über eine feine Stickerei gebeugt, mit blaſſem, traurigem Antlitz 
ſaß. Milde, warme Sommerluft wehte herein, ſie trug Roſen⸗ 
und Reſedaduft in das freundliche Zimmer und ein bunter Schmet⸗ 
terling ſetzte ſich, mit den Flügeln ſchlagend, auf des Mädchens 
Hand, als wolle er lockend bitten: 

„Komm hinaus, es iſt draußen ſo wunderſchön!“ 

Die Oberförſterin ging leiſe auf und ab, bisweilen mit dem 
Staubtuch über die blanken Möbel fahrend; beſorgt und ängſtlich 
ſtreifte ihr Blick die zarte Mädchengeſtalt und das jetzt ſo ſchmale, 
durchſichtig blaſſe Antlitz, das in ſeiner ſanften Schwermut lieb⸗ 
licher denn je erſchien. 

„Du ſollteſt ein wenig in den Wald gehen, Sternchen,“ bat ſie 
zärtlich, das ewige Stubenſitzen macht Dich noch ganz krank!“ 

Stella ließ langſam die Arbeit ſinken. „Ach nein, Großmütter⸗ 
chen,“ erwiderte ſie mit mattem Lächeln, „ich bin das von der 
Stadt her gewöhnt!“ 0 N 

Seufzend verließ die alte Frau das Zimmer, um in der Küche 
nach dem Rechten zu ſehen. Was hatte nur das Kind, das doch 
ſo gern zu ihnen gekommen, ſehnte es ſich wirklich zurück, nach 
den düſtern Mauern? — „Stella!“ 

Das Mädchen fuhr empor, bei dem leiſen, zitternden Ruf, laut⸗ 
los eilte ſie hinüber zum andern Fenſter und kniete neben dem 
Seſſel nieder, in dem Frau Alexandra lehnte und ſie mit großen, 
ernſten Augen fragend anſchaute. Ihre ſchmale Hand bog das 
lichte Köpfchen der Tochter ſauft zurück. 

„Sehnſt Du Dich nach der Stadt?“ 
Josephine Ertaus Sohn?“ 


der ich Stella liebe aus tiefſter 


frug ſie gepreßt, „nach 


enge 


Ein Thränenſtrom brach aus Stellas Augen; ihre Kraft ging 
zu Ende. „Mama, o Mama!“ ſchluchzte fie faſſungslos. 

„Habe ich Dein Vertrauen verloren, armer Liebling?“ frug 
Frau Alexandra weich, „ſprich, ſag' es mir, was Dich quält, viel⸗ 
leicht kaun ich Dir helfen!“ 1 

Das Mädchen verbarg ihr Geſicht in der Mutter Händen. 

„Hilf mir Gott bitten, daß ich mein ſehnendes Herz bezwinge!“ 
flüſterte ſie tonlos. 

„Möchteſt Du zurück nach der Stadt?“ forſchte Frau Alexandra. 

Mit großen, ſchimmernden Augen blickte Stella jetzt zu ihr auf. 
„Ja, ich möchte ihn wiederſehen, den lieben, murmelnden Strom 
und die alte Weide, mit den morſchen Zweigen,“ ſagte ſie träume⸗ 
riſch, „den Damm entlang gehen, bis weit hinaus, wo die pochenden 
Hämmer die quälenden Gedanken übertäuben, wo ſchwarzgrauer 
Rauch die kahlen, häßlichen Maueru umſpinnt, die mir doch —“ 

Sie ſtockte und preßte beide Hände vor die Stirn. „Herr Gott, 
was habe ich geſagt,“ ſchrie ſie auf, „verzeih, o verzeih!“ 

Ein wehmütiges Lächeln umſpielte Frau Alexandras Lippen. 

Stella war unwillkürlich in die alte, liebe Gewohnheit zurück⸗ 
gefallen, ihr in dieſer halb träumeriſchen Weiſe von ihrem Denken 
und Empfinden zu erzählen und hatte ihr dadurch zur Gewißheit 
gemacht, was ſie längſt dunkel geahnt. x 

„Dein Lebensretter iſt's, an dem Deine ganze Seele hängt,“ 
ſagte ſie mit freundlichem Ernſt, „Du brauchſt es mir nicht zu 
verbergen, geliebtes Kind! Was Gott ſo ſichtbar zuſammenführt, 
ſoll Menſchenwille nicht trennen — ich kann nur beten, daß er 
euch vor Leid und Verderben bewahre!“ 

„„Nein, Mütterchen, nein,“ rief das Mädchen mit verklärtem 
Lächeln, „wir wollen kein Glück, das Dich traurig und elend macht! 
Unſer ſchmerzliches Entſagen ſoll die Schuld der Walnſtedts ſüh⸗ 
nen, mit Gott wollen wir unſer Schickſal tragen! Ich lebe für 
Dich und er für die Pflichten, die ihm auferlegt ſind; ich weiß, 
er thut es, er iſt ein ganzer Mann!“ 

Sie ſah jo ſtolz, fait glücklich aus, als fie das ſagte; Frau 
Alexandra legte die Hände ſegnend auf ihr Haupt. 

„Wenn er zu mir kommt, mein Kleinod von mir zu erbitten, 
will ich mich des Glückes meiner Kinder freuen,“ rief ſie mit leuch⸗ 
tenden Blicken, „Stella, mir ſagt es ein frohes Ahnen, daß ihr 
vielleicht berufen ſeid, den Fluch zu ſühnen, der auf den Waln⸗ 
ſtedts ruht, daß friedlich reines Familienglück, ſchlichte Recht⸗ 
ſchaffenheit und Gottesfurcht mit euch einziehen werden, in unſer 
liebes Schloß, das Leichtſinn und Sünde ſo lange entweihten. 
Gedenkſt Du noch Deines Traumes, mein Herzenskind?“ 

Stella küßte ſchweigend ihre Hände, große Thränen tropften 
darauf nieder. Ach, fie konnte es ja nicht übers Herz bringen, 
der Mutter zu ſagen, daß es zu ſpät war, daß ein verhängnis⸗ 
voller Irrtum ihr kaum erblühendes Glück ſchon getötet! 

Langſam ſtrich ſie ſich das lockige Haar aus der heißen Stirn, 
legte ſie einen Augenblick die Hand über die verweinten Augen. 

„Mit Gott!“ ſagte ſie leiſe, „ſei es Freude oder Leid, was er 
uns ſchickt, mit ihm wollen wir es willig tragen! Dank, Mütter⸗ 
chen, Dank; ganz elend kann ich nun nie mehr ſein!“ 

Leicht glitt ſie hinüber zu einem Seitentiſch, auf dem ein mit 
Roſen gefülltes Körbchen ſtand. Sie hatte die Vaſen und Schalen 
damit ſchmücken wollen, der Großmutter zur Freude, nun aber 
wollte ſie es mitnehmen auf einem ernſten Gange, zu dem ihr 
Herz ſie ſchon lange trieb und vor dem ſie doch immer noch ſcheu 
zurückgebebt. — „Ich will den ganzen Nachmittag allein in den 
Wald hinaus, wie die Großmutter mir riet,“ erklärte ſie freund⸗ 
lich, „ſorgt nicht um mich, die friſche Luft wird mir gut thun; ich 
bringe euch einen großen Strauß Vergißmeinnicht mit — Deine 
Lieblingsblumen!“ (Fortſetzung folgt) 


Die erſten Schneeflocken. 


Originalerzählung von Gf. La Roſeé. (Schluß.) 


YS ging die Thüre auf — und ſie trat herein. Im erſten Mo⸗ 
ment dünkte ſie mir — nicht mehr jung. Unwillkürlich ſenkte 
ich mein Auge vor ihrem ernſten, fragenden Blicke. Ich räuſperte 
mich und ſah wieder auf. Sie war näher getreten und fragte nach 
meinem Wunſche. Als ſie ſo vor mir ſtand, kam mir die Lüge, die 
ich ausſprechen mußte, recht ſchwer vor. Und dann, es war ſo 
etwas Ernſtes in ihrem auf mich gerichteten klaren Auge. Es war 
allerdings eine hübſche Frau, ja Knörzinger hatte recht, nicht mehr 
in der erſten Blüte, aber doch noch ſehr anmutig; wohl lag etwas 
Strenges, Herbes in ihrem Geſichte, vielleicht daß dieſes ſie älter 
ausſehen machte. Sie war von mittlerer Größe, mehr üppig als 
ſchlank, doch mit graziöſen, eleganten Bewegungen. Das braune, 
ſeidenartig glänzende Haar war aus der feinen, edlen Stirn zurück⸗ 
gekämmt und im Nacken mit einer goldenen Nadel aufgeſteckt. Sie 
trug ein ſchwarzes Seidenkleid von einfachem Schnitt und ein zier⸗ 
liches Spitzenſchürzchen von der gleichen Farbe. 


a 
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„Sie wünſchen, mein Herr?“ wiederholte die Dame. 

Ich lauſchte dem klaren, feſten Tone ihrer Stimme und dachte, 
„das iſt eine Frau, die nicht mit ſich ſpielen läßt. Mein Gott, wenn 
ſie wüßte, welch ein — Schwindler, welch ein — Lügner vor ihr ſteht. 


Aerzte und Schweſtern in Edmundthal. 


„Ich habe gehört,“ hob ich leiſe an, „daß das Gut Geratskirchen 
zu verkaufen ſei. Ich bin im Auftrage eines Freundes hier, der mich 
ermächtigte, es zu beſichtigen und es womöglich auch zu erwerben.“ 

Sie neigte leicht den hübſchen Kopf und ſprach: „Sie werden 
von der weiten Reiſe müde ſein. Ruhen Sie ſich erſt aus, heute 
können Sie doch nur mehr das Schloß beſichtigen, morgen früh 
werde ich Ihnen die Grundſtücke zeigen. Bitte mir zu folgen.“ 

Sie führte mich in ein großes, reich möbliertes Gemach, befahl 
dem Diener, meine Wünſche einzuholen und ließ mich wieder allein. 
Mir war, als träumte ich; ein wehmütiges und doch wonniges 
Gefühl überkam mich. Mein Gott, die Frau! die Frau! wenn ſie 
ſich doch nicht ſo wegwerfen wollte! Wie iſt es denkbar, daß ſie ſich 
durch ein Vermittlungsbureau zu verheiraten wünſcht! Bei dem 
Gedanken wurde mir ganz heiß. Ich fühlte einen Groll gegen ſie 
und dann überkam mich eine Art von — wie ſoll ich es nennen? 
— Eiferſucht. Ha! — und 
ich war da als Freier. — 
Hartenſtein hatte recht, 
ſo war es eine prächtige 
Gelegenheit, ſie kennen 
zu lernen. Heute noch 
wollte ich ſie prüfen. Wie 
ich das zuwege bringen 
konnte, war mir freilich 
nicht klar, das eine aber 
wußte ich, daß mein altes, 
ausgebrannt geglaubtes 

Herz Feuer gefangen 
hatte — daß ich mich zu 
der Frau, mit der ich 
kaum zehn Minuten zu⸗ 
ſammen war, die ich im 
innerſten Grunde meiner 
Seele ihres Heiratswun⸗ 
ſches wegen verachtete — 
hingezogen fühlte, daß ich 
auf dem beſten Wege war, 
mich in ſie zu verlieben. 
O Menſchenherz, welch 
ein Rätſel biſt Du! Je 
älter, deſto unerklärlicher. 

Der Diener meldete, 
daß der Thee ſerviert ſei, 
und geleitete mich dann 
in einen traulichen, alt⸗ 
deutſchen Speiſeſaal mit 
tiefem Erker und großem 
grünem Kachelofen, dem 
eine angenehme Wärme 
entſtrömte. Eine Lampe 
in der Mitte des Gema⸗ 
ches warf ihr Licht auf fie, 
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die mich mit ſeltſamer Gewalt anzog. Kaum konnte ich meinen 

Blick von ihr wenden, es war etwas jo Anmutiges, Frauenhaftes, 

Würdiges in all ihren Bewegungen. O, welch ein liebes Geſicht, 

welch eine hübſche Naſe und welch feiner Mund! Täuſchte ich mich? 
Es ſchien mir, als errrötete ſie unter meinem entzückten Blicke, 
der vielleicht mehr ſprach, als ich wünſchte. Sie erfüllte die 
Pflichten der Hausfrau mit liebreizendem Anſtande und ver⸗ 
ſorgte mich nicht mit ſüßem Backwerk und Kuchen, ſondern mit 
Schinken, kaltem Huhne und dergleichen. 175 
„Ich denke, daß Ihr Mittagsmahl in Eger zu wünſchen 
übrig ließ, nehmen Sie davon, ich weiß, Männergaumen ziehen 
Fleiſchſpeiſen vor.“ 

Als ſie mich auf ſolche Art gelabt wußte, ſtellte ſie mir Ci⸗ 
garren hin; ich ſah ſie ſtaunend an. „Darf ich denn?“ fragte ich. 

„Natürlich,“ antwortete ſie, „ich liebe den Geruch, es iſt 
dabei ſo gut zu ſprechen.“ a 

„Sie haben ganz die Anſicht meines Freundes,“ erwiderte 
ich, zündete meine Cigarre an, und dachte mit Herzklopfen 
daran, daß ich in der nächſten Stunde dieſe herrliche Frau 
werde belügen müſſen. Vorerſt beſchloß ich, zu ſchweigen und nur 
auf ihre Fragen zu antworten. 1 

„Sie find alſo gekommen, das Gut zu kanfen?“ fing fie 
gleich an. 

Ich nickte zuſtimmend mit dem Kopfe. 

„Es iſt ein ſchönes, einträgliches Gut,“ fuhr ſie fort, „ich 
weiß nicht, warum ſie ſich plötzlich entſchloſſen hat, es hergeben 
zu wollen.“ 

„Wer ſie?“ fragte ich. 

„Nun Frau Dietmannsried,“ ſagte ſie. 

„Waaas?! Sind denn nicht Sie Frau Dietmannsried?“ 

Sie lachte hell auf. Wie ihre ſchönen Zähne blitzten! Wie 
jung, wie reizend ſie ausſah, wenn ſie lachte. Ich hätte ſie küſſen 
mögen für dieſes Lachen, das meinem armen Herzen wohl that, 
wie einem Frierenden die warmen Sonnenſtrahlen. 

„Haben Sie mich denn für die Frau Dietmannsried gehalten?“ 
fragte ſie mich ſchelmiſch anſchauend. „Iſt es möglich?“ 
„Ich begriff fie nicht, wie ſollte denn das anders ſein? „Na⸗ 
türlich,“ ſprach ich, „hielt ich Sie für die Beſitzerin des Gutes.“ 

„Nein, das bin ich nicht, es iſt meine Freundin,“ ſagte fie, „ich 
bin nur zum Beſuche bei ihr. Alſo morgen früh um neun Uhr, wenn 
es Ihnen ſo recht iſt, beſichtigen wir das Gut, das ganz arrondiert 
iſt, ausgenommen ein paar Wälder, die näher bei Karlsbad liegen.“ 

Mir fiel ein Stein vom Herzen, daß fie nicht diejenige war, welche 
lich auf jolche Art zu vermählen wünſchte. Nun dünkte fie mir noch 
lieblicher, noch hübſcher. „Ihre Freundin iſt Witwe?“ fragte ich. 


* 
4 * 


Untere Liegehalle. (Mit Text.) 


„Ja, wußten Sie dies 
nicht?“ erwiderte ſie. 

„Jawohl, ich meinte — 
ich hörte, daß ſie ſich wie⸗ 
der verheiraten will.“ 

„Anaſtaſia?“ rief ſie, 
„o nein, das iſt keine 
Frau, die zweimal heira⸗ 
tet, ſie hat ihren erſten 
Gatten wirklich geliebt 
— deshalb kann ſie ihm 
keinen Nachfolger geben.“ 

„So wie Sie denken 
nicht alle Frauen, aber 
ich fände es nur ganz 
natürlich, wenn ſie ſich 
wieder vermählen würde, 
um ſo mehr, da ſie in 
ihrer Ehe glücklich war, 
ſie muß ſich jetzt doppelt 
einſam fühlen.“ 

Sie ſah lange ſinnend 
vor ſich hin. — „Solche 
Dinge,“ ſprach ſie, „kann 
man nicht erklären, „ſie 
müſſen gefühlt werden. 
Das Wort Liebe wird 
verſchieden aufgefaßt — 
oft gar nicht begriffen, 
und das iſt meiſt bei den 
Männern derFall, wandte 
ſie ſich gegen mich. 

„Erlauben Sie, meine 
Dentin daß ich dies 

eſtreite,“ gab ich zurück, R ilſtä S 
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wenn ich ein Thema berühre, das ein ſchlechtes Licht auf Ihr ver⸗ gung mit einem ihnen gänzlich fremden Manne verheiraten wollen.“ 

ehrtes Geſchlecht wirft. Nehmen wir zum Beiſpiel nur die allgemeine „Pfui!“ rief ſie, „das iſt kaum glaublich, wenn dem aber ſo iſt, 

Regel an, wie viel weniger Männer als Frauen heiraten ohne Liebe.“ ſage ich Ihnen, daß dieſen Unglücklichen nie wahre Liebe in der 
„Oho!“ warf ſie ein, „das iſt mir etwas Neues.“ Bruſt glühte, ſonſt könnten ſie unmöglich einen ſolchen Wunſch 
„Durchaus nicht, gnädige Frau, ich habe einen Bekannten, der, hegen. Wer einmal wirklich geliebt, kennt die Kraft, die Höhe dieſes 

natürlich im geheimen, für Mitglieder der höheren Geſellſchaft ein Gefühls; nie kann ein ſolches Weib ſo niedrig, ſo ſchwach ſein, 

Heiratsvermittlungsbureau hat. In ſeinem Buche ſind fünfmal mehr ſich mit einem Manne zu verbinden. den ſie nicht einmal kennt.“ 

Frauen und Mädchen als Männer notiert, die ſich ganz ohne Nei⸗ „Sie verwerfen alſo ein derartiges Zuſtandekommen der Ehe 

N j azlich?“ fragte ich. 

„Ja, gänzlich; es kann 
nichts Gutes daraus ent⸗ 
ſtehen.“ 

„Und Ihre Freundin, iſt 
ſie der gleichen Anſicht?“ 

„Ganz derſelben.“ 

Nun, dachte ich mir, 
Frau Dietmannsried muß, 
ſehr falſch ſein. „Ich 
nehme alſo an, gnädige 
Frau, daß Sie ſich aus 
Liebe vermählten?“ 

„Ich?“ ſprach ſie trau⸗ 
rig. „Ich habe mich der 
Liebe wegen nicht ver⸗ 
mählt — ich bin ledig 
geblieben — weil ich nicht 
vergeſſen konnte.“ 

Ich hätte ihr die Hand 
küſſen mögen, die nahe der 
meinigen auf dem Tiſche 
mit Brotkügelchen ſpielte. 
Ledig! Gott ſei Dank! Sie 
war ernſt und ſtill ge⸗ 
worden, und ich getraute 
mich nicht, das Schwei⸗ 
gen zu unterbrechen. Da 
ſchlug die Schloßuhr die 
neunte Stunde. 

„Schon ſo ſpät?“ ſprach 
ſie und erhob ſich raſch. 
„Alſo morgen, mein Herr, 
um neun Uhr.“ Sie nickte 
leicht mit dem Kopfe und 
verließ mich. 

Da habe ich eine Wunde 
berührt, dachte ich, und 
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lächelte vor mich hin. Sie iſt ledig! Die ganze Nacht ſchlief ich 
nicht. Immer mußte ich an das Fräulein denken, an ihre lieben, 
ernſten Augen. „Sie und keine andere,“ ſprach ich zu mir. „Ich 
muß ſie mir erringen, koſte es, was es wolle.“ 

Am andern Morgen, nachdem ich gefrühſtückt und der Diener 
mich zu meiner Verzweiflung — denn ich ſehnte mich, das Fräu⸗ 
lein zu ſehen — in den Ställen umhergeführt hatte, ſah ich zwei 
Pferde vor dem Schloſſe, das eine mit einem Herren-, das andere 
mit einem Damenſattel belegt. Ein gelinder Schauer durchrieſelte 
meinen Körper. Ich ſollte reiten! Seit zwanzig Jahren hatte 
ich kein Pferd mehr beſtiegen. Der Gedanke, daß ich mich vor 
ihr blamieren werde, war ſchrecklich. Als ſie aber im dunkel⸗ 
blauen, knappen Reitkleid, ein kleines Hütchen auf dem Kopfe, aus 
dem Schloſſe kam, wurde ich kühn und verwegen. Ich eilte auf 
ſie zu, küßte ihr die Hand, die ſie raſch zurückzog, und wollte ihr 
auf das Pferd helfen, allein ehe ich mich wandte, war ſie ſchon 
im Sattel. Mein Gott, hilf mir nur jetzt! betete ich und ſtrengte 
alle meine Kräfte an, mich auf den hohen Gaul zu ſchwingen. 
Glücklich ſaß ich oben; „wenn das Tier nicht gut dreſſiert iſt, 
dann gnad' mir Gott!“ dachte ich. „Ehe eine Viertelſtunde ver⸗ 
geht, liege ich unten, breche mir Fuß oder Arm, wenn es gut geht, 
oder gar den Hals, dann behüt' euch Gott, ihre ſüßen Heirats⸗ 
gedanken! Behüte Dich Gott, Du herziges Fräulein!“ Wie ſie ſo 
flott im Sattel ſaß! Ihre reizende Geſtalt kam jetzt erſt ſo recht 
zur Geltung. Vor Entzücken und Schauen vergaß ich ganz meine 


Angſt. Wir ſprengten luſtig den Schloßhügel hinunter. Mein 


Pferd drängte ſich ganz nahe an das ihrige, manchmal ſtreiften 
unſere Arme aneinander. „Biſt ein außerordentlich kluges Tier,“ 
dachte ich und ſtreichelte den Hals des Pferdes. So lange ich lebe, 
werde ich den Ritt nicht vergeſſen. O, die köſtliche Winterpracht! 
Alles weiß — wie glitzerten die mit Schnee bedeckten Felder, 
Sträucher und Bäume, und über uns lachte ein kryſtallreiner 
Himmel, ſtrahlte die goldene Sonne. Manchmal ſetzten wir über 
einen Zaun oder Graben, hoch ſtäubte dann der flockige Schnee 
auf, und wir lachten dabei ſo luſtig wie Kinder. 

„Sie ſind ein guter Reiter,“ ſprach ſie. 

Mein Herz hüpfte vor Freude. „Ja, wenn Du wüßteſt,“ dachte 
ich, „wer mich zum flotten Reiter gemacht.“ Wir ritten ſo un⸗ 
gefähr zwei Stunden meiſt ohne Weg im hohen Schnee. Sie zeigte 
mir die Grenzen des Gutes und wies mit der Reitpeitſche nach 
der Gegend, wo die Waldungen lagen, welche ich morgen mit dem 
Verwalter, der zufällig in der Stadt ſei, beſichtigen ſollte. Dann 
ſpeiſten wir zuſammen. Ich war in der fröhlichſten Laune, ſchwatzte 
und lachte ſo viel, daß ich ſelbſt über mich ſtaunte. Ich war eben 
wie umgewandelt. Nachmittags ließ mich die Grauſame allein. 
Sie hatte mich in die Bibliothek geführt und meinte, ich ſollte leſen. 
Stalt deſſen ſann ich mir eine köſtliche Geſchichte aus von einem 
trauten Heim und einem herzigen Weibchen. Als ſie abends in den 
Speiſeſaal kam, zeigte ſie mir einen Brief und ſagte: „Armer Herr 
Albenrod, entweder müſſen Sie hier noch einige Tage auf Anaſtaſia 
warten, die, wie ſie mir ſchreibt, ihrer Papiere wegen von Wien 
nicht fort kann, oder Sie müßten vielleicht nach Neujahr abermals 
hierherkommen. Sie wünſcht, ich ſoll morgen ſtatt ihrer den Kin⸗ 
dern beſcheren. Es ſind dies die Kinder der ganzen Dienerſchaft 
vom Gute, welche fie ſonſt jedes Jahr ſelbſt beſchert.“ 

„Wenn ich Ihnen nicht ſehr ungelegen bin, mein Fräulein, 
würde ich bitten, daß ich die Ankunft der Frau Dietmannsried hier 
abwarten dürfte.“ a 8 h 

„Es wird auch das klügſte fein,“ ſtimmte fie zu, „denn viel⸗ 
leicht kommt ſie ſchon übermorgen. Man wird eben aus ihrem 
Briefe gar nicht klug.“ 1 N 

Am nächſten Tage ſah ich das Fräulein beinahe gar nicht, nur 
bei Tiſche leiſtete ſie mir kurze Zeit Geſellſchaft. Sie ſei jo be⸗ 
ſchäftigt mit dem Weihnachtsbaume und dem Herrichten der Ge— 
ſchenke für die Kinder, ſagte ſie entſchuldigend. j 

Ich ſaß in meinem Zimmer und träumte den ganzen Tag mit 
offenen Augen von ihr. Es war der erſte Weihnachtsabend, an 
dem ich mich ſeit vielen Jahren nicht allein fühlte. Um ſieben 
Uhr läutete es, ich hörte ein Jauchzen und Schreien von Kindern, 
welche die Treppe herauf und in den Salon ftürgten. Ich wollte 
auch zuſehen, wollte mich laben an des Fräuleins Anblick. Ach! 
und welch ein ſchönes Bild war es, das ich ſah, als ich ſchüchtern 
an der Schwelle lehnte. In der Mitte des Gemaches war der 
lichtfunkelnde Baum mit ſeinen reichbehängten Aeſten. Und unter 
demſelben ſtand fie — von einer Schar Kinder umringt. „All⸗ 
mächtiger Himmel! Wache oder träume ich? Bin ich bei Sinnen, 
oder iſt es ein Trugbild?“ fragte ich mich. Sie trug ein hell⸗ 
blaues Kleid von zartem, duftigem Gewebe, ihre Haare waren in 
welligem Scheitel an die Schläfen gelegt. Wo hatte ich denn 
meine Augen gehabt? War es möglich, daß ich fie jetzt exit er- 
kannte? Mir kamen die Thränen. Ich faltete die Hände und 
betete — ach ſo innig, ſo heiß wie noch nie in meinem Leben. 
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Dort ſtand ſie, die ich einſt im Jugendübermut verlaſſen, und die 
allein mich wirklich und wahr geliebt. O, wie habe ich mich all 
die Jahre hindurch nach ihrer Liebe geſehnt, die ſo heiß und treu 
war. In manch einſamer Stunde dachte ich mit Neid und Grimm 
an den Mann, der ſie ſein eigen nannte, ich hatte immer gedacht, 
ſie wäre längſt verheiratet, wäre eine glückliche Gattin, eine glück⸗ 
liche Mutter. Und da ſtand ſie und war unvermählt. Ein Wonne⸗ 
gefühl durchwogte meine Bruſt. Hatte ſie nicht geſtern noch geſagt, 
ſie habe ſich der Liebe wegen nicht vermählt? War ihr Gefühl für 
mich ſo groß? Hatte die Arme alles Glück, für das ſie geboren 
ſchien, zurückgewieſen — aus Treue zu mir? O, wie mich dieſer 
Gedanke erbeben machte vor Seligkeit. Ich hätte hinſtürzen, hätte 
fie in meine Arme preſſen mögen — und doch wagte ich nicht, mich 
zu bewegen. Meinen ſehnſüchtigen Blick aber mußte ſie empfunden 
haben; denn plötzlich wandte ſie ihr liebes Auge nach mir, 

„Kommen Sie, Herr Albenrod, Sie ftehen ja wie ein armer 
Sünder vor der Pforte eines für Sie verlorenen Paradieſes,“ 
lachte ſie, mich herbeiwinkend. „Ich habe zwar für Sie kein Ge⸗ 
ſchenk, aber die Freude der Kleinen mitanzuſchauen iſt mehr wert 
als alles andere.“ 5 A, 

Da war es mir, als ſeien die Feſſeln, die mich zurückhielten, 
gelöſt; ich ſtürzte auf die Kniee, ſchlang meine Arme um ihren 
Leib und flüſterte: „Salome.“ 2 

Erſt war fie erſchrocken und verwirrt, dann aber, als fie in 
mein ande ſah, wurde fie 1 rot. 7755 legte ihre Hand auf 
meinen Kopf und bat: „Stehen Sie auf!“ . 

re eher, als bis“ Du mir verziehen haft, daß ich Dich jetzt 
erſt erkannte.“ 0 

„Stehen Sie auf,“ gebot ſie, „wenn die Kinder fort ſind, dann 
ſagen Sie mir, was das alles bedeutet“. 5 

Seufzend gehorchte ich, und als endlich die fröhliche Kinderſchar 
ſich entfernt hatte, ergriff er ihre Hand und ſagte: „Vor zwanzig 
Jahren, da war ich in Dich verliebt — heute liebe ich Dich. 

„Als mir Ihre Karte überreicht wurde,“ ſprach fie verlegen, „da 
— doch laſſen wir das. Es hat mich peinlich berührt, daß Sie mich 
nicht einmal erkannten. Habe ich mich denn gar ſo ſehr verändert?“ 

„Du wirſt mir kaum glauben,“ fing ich zaghaft an, „daß ich 
Dich die ganze Zeit über im Herzen behalten habe. Wenn Dein 
Bild ſich auch in meiner Erinnerung verwiſchte, die Erinnerung 
an Deine Liebe war in den letzten Jahren mein einziger Troſt. 
Die Sehnſucht nach ihr hat mich mächtig erfaßt, hat mich tief 
traurig gemacht. Als ich Dich wieder ſah, liebte ich Dich, wenn 
ſchon ich nicht wußte, wer Du ſeieſt. Jetzt aber, als ich Dich im 
blauen Kleide erblickte, trat plötzlich die Vergangenheit vor mein 
inneres Auge. Du trugſt ein blaues Kleid, als ich Dich zum erſten⸗ 
mal vor zwanzig Jahren ſah, und wie heute warſt Du damals auch 
von armen Kindern umringt, die Du beſchenkteſt. Die Friſur, die 
Du dieſe Tage trugſt, war es, die Dich mir unkenntlich machte. 
Vor zwanzig Jahren trugſt Du Dein Haar im Scheitel wie heute.“ 

„Das Kleid iſt ein Weihnachtsgeſchenk von Anaſtaſia, welche 


mich in ihrem Briefe dringend bat, es dieſen Abend zu tragen, 


mit dem Wunſche, daß ich mein Haar ſo ſtecken möchte, wie auf 
einem Bilde von mir, das ſie beſitzt.“ 

„Salome,“ flüſterte ich, „viele Jahre des Glückes habe ich ver⸗ 

loren. Willſt Du diejenigen, die noch vor mir liegen, verſchönern? 
Willſt 15 mir gehören?“ Ich legte den Arm um ſie und zog ſie 
an mich. — 
Kurze Zeit darauf war unſere Hochzeit auf Schloß Gerats⸗ 
kirchen. Ich hatte meiner Frau vorgeſchlagen, die Flitterwochen 
in Nizza zuzubringen. Frau Dietmannsried hatte mir noch vor 
unſerer Abreiſe, als Salome eben damit beſchäftigt war, ihre 
Effekten zu packen, das Komplott mitgeteilt, welches ſie und Harten⸗ 
ſtein ausgeſonnen, um mich mit ihrer Freundin zu verheiraten. 
Hartenſtein war ein guter Bekannter ihres Mannes geweſen, ſie 
und Salome trafen zufällig ungefähr vor einem halben Jahre im 
bayriſchen Hochgebirge mit ihm zuſammen. Es habe ihm unendlich 
leid gethan, daß Salome, welche er einſt ſo heiß geliebt, unver⸗ 
mählt geblieben ſei. Er habe ihr von meiner frühern Treuloſigkeit 
und meiner jetzigen Einſamkeit erzählt und beſchloſſen, mich und 
Salome zuſammenzuführen, ohne daß wir beide eine Ahnung hätten. 
Knörzinger exiſtiere natürlich gar nicht. Niemand außer ihr und 
meinem Freunde hätte von dieſem Plane etwas gewußt. Sie habe 
den Vorwand, nach Wien zu reiſen, benutzt, um uns ganz allein 
und ungeſtört zu laſſen, — was,“ ſo ſchloß ſie lachend, „auch das 
klügſte war. Ich gratuliere Ihnen, denn Salome iſt geſchaffen, 
einen Mann zu beglücken. Seit dem Tode ihrer Eltern lebte ſie 
bei mir, ich kenne kein edelmütigeres Herz als das ihrige, dabei 
iſt ſie klug wie ſelten eine Frau; für diejenigen, die ſie liebt, beſitzt 
ſie eine Opferfähigkeit, die rührend iſt. Sagen Sie ihr nichts von 
dem, was ich Ihnen eben erzählte, es könnte ſie kränken, daß 
Freunde ſie zu ihrem Glücke geführt haben.“ 

Ich küßte ihre Hand und verſprach zu folgen. Allein, als ich mit 
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meiner Frau im Waggon ſaß, erzählte ich ihr alles Wort für Wort; 
„denn ich kann kein Geheimnis haben,“ ſagte ich. „Du weißt, daß 
ich Dich liebe, obſchon ich zum eigenen Glücke gezwungen wurde.“ 

„Ach, es iſt nur ſchade um die vielen verfloſſenen Jahre!“ 
ſeufzte ſie. 

Ja, es war ſchade, aber ich war ſo glücklich durch Salome, 
daß in ihrer Gegenwart alle trüben Gedanken mich flohen. Erſt 
als die Lieblingsblumen meiner Frau, die Maiglöckchen blühten, 
kehrten wir heim. 

Mein erſter Gang mit Salome war zum Photographen, um 
ihn zu bitten, uns beide zuſammen ſo ſchön als möglich zu machen. 

Das wohlgelungene Bild ſandte ich Hartenſtein, zwei Tauſend⸗ 
marknoten mit eingeſchloſſen, welche er dem Waiſenhauſe übergab. 

So oft jetzt die erſten Schneeflocken fallen, kehren meine Ge⸗ 
danken zurück zu der Zeit, wo mich dies immer ſo traurig berührte. 
Mag jetzt der Winter kommen, ich fürchte ihn nicht mehr, denn 
in meinem Herzen iſt Frühlingsluſt und heitere Sonne, bin ich 
doch treu geliebt von einem braven Weibe. — 


Ungeſ undes Schlafen. 


rotz aller Ermahnungen von ſeiten der Herren Aerzte will 
ſich die liebe, alte Sitte, nur ja die Fenſter vor dem Schlafen⸗ 
gehen gehörig zu ſchließen, noch immer nicht völlig ausmerzen 
laſſen. — Trotz aller reformatoriſchen Beſtrebungen ſeitens einer 
natürlichen Einflüſſen ſich ergebenden vernünftigen Strömung, 
welche auch den weiteſten Volksſchichten zugängig gemacht iſt, will 
es doch nicht gelingen, überall einzudringen mit deren Mahn⸗ 
worten: Licht — Luft — Waſſer — und vor allen Dingen eine 
reizloſe, einfache, geſunde Koſt, frei von allen, nur den Körper 
ſchädigenden, ſcharfen Gewürzen. Kommt man den erſten Beding⸗ 
ungen einer geſunden Lebensweiſe auch des Tages über anſchei⸗ 
nend nach, das heißt: man lüftet alle Räume — wäſcht Kopf — 
vielmehr Geſicht, Hals und Arme — und läßt ſich gern oder 
ungern von Gottes ſchöner Sonne beſcheinen, jo verjündigt man 
ſich doch in noch recht vielen Familien ſchwer an ſeiner Geſund⸗ 
heit während der Nacht. Zuerſt findet man oſt zu den Schlaf⸗ 
räumen die elendeſten Winkel beſtimmt, die nach einem Hofe gehen, 
wo nur ſchwer ein Lufthauch Zutritt findet, und der deshalb eine 
mit allen möglichen Gerüchen geſchwängerte, ſtagnierende Luft in 
ſeinen Mauern hält. Die Luft, oder beſſer gejagt, dieſer Geſtank 
teilt ſich nun den Schlafräumen mit, und die ſich darin aufhal⸗ 
tenden Menſchen atmen ihn in ihre Lungen ein. Die Zimmer, 
die frei nach der Straße liegen, braucht man zum „Salon“ oder 
der ſogen. „guten Stube“, die man unbedingt haben muß, falls 
einmal eine Dame zu Beſuch kommt. Da iſt ja alles nett und 
fein, und kein noch ſo kritiſches Auge würde ein Stäubchen ent⸗ 
decken. Warum ſollte es nicht einer tüchtigen Hausfrau möglich 
ſein, das Wohnzimmer ſtets ſo nett und ſauber zu halten, daß ſie 
jederzeit einen Beſuch darin empfangen kann? — Was für eine 
herrliche Schlafſtube würde dann dieſer freigewordene Raum ab⸗ 
geben? Und ſelbſt wenn man ſchöne Schlafzimmer hat, ſo ſchließt 
man des Nachts ſorgfältig die Fenſter, damit ja kein erfriſchender 
Lufthauch die von Kohlenſtoff verbrauchte, ausgeatmete Luft erſetze. 
Es iſt doch ſo kinderleicht zu verſtehen, daß wir zur geſunden 
Erhaltung unſeres Körpers durch Einatmen friſcher Luft Sauer⸗ 
ſtoff unſerer Lunge zuführen, und die verbrauchte Luft, Kohlen: 
ſtickſtoff, wieder ausſtoßen. Wo nun in einem Raume mehrere 
Menſchen atmen, wird gar bald die Sauerſtoff enthaltende Luft 
aufgebraucht ſein und der Raum ſich füllen mit der Stickluft. Sind 
nun die Fenſter geſchloſſen, womöglich auch noch die Thüre, jo 
wird die Luft alsbald zum Gifthauch für die darin Atemholenden 
werden und Kopfſchmerz, ſchwerer Schlaf, Schwindel, ſchlechtes 
Ausſehen ſind die unumgänglichen Folgen jener Fenſterverſchließung. 
Natürlich muß man auch bei dem Offenhalten derſelben Vorſicht 
gebrauchen, ſo daß die einſtrömende Nachtluft nicht direkt einen der 
Schlafenden ſtreift. Am beſten iſt es, man öffnet den oberen Flügel 
und überhängt ihn mit der Vitrage. Auch vermeide man es, Kinder, 
die ſich leicht aufdecken, in die Nähe des Fenſters zu legen, damit 
einer Erkältung vorgebeugt wird. Wie man es aber auch anſtellen 
mag, ein Flügel muß in jedem Schlafraum offen bleiben, und wenn 
man denſelben nur fingerbreit öffnet, damit friſcher Sauerſtoff mit 
der herrlichen Gottesluft den Schläfern in die Lungen zugeführt 
und die verbrauchte Luft gleichmäßig durch friſche erſetzt werde. 
„Wo man dieſes Lüften als regelmäßige Hausordnung einführt, 
wird, außer in einem Krankheitsfalle, gewiß niemand mehr beim 
Erwachen über Kopfſchmerzen, Schwindel u. ſ. w. klagen. Sicher 
ſind in vielen Fällen ſchlecht gelüftete Schlafzimmer die Grund⸗ 
lage einer ſich allmählich erſt bemerkbar machenden Krankheit, wie 
z. B. die Bleichſucht der jungen Mädchen und Frauen. Dann wird 
geklagt und gejammert, der Arzt ſoll in ein vaar Tagen helfen, 


was jahrelang Nacht um Nacht an der Geſundheit geſchädigt wurde. 
Dann heißt es: ich muß aufs Land zur Kräftigung, ich brauche 
friſche Luft! Warum thut dies der Arzt? Weil er einſieht, daß 
eine geſunde Luft am eheſten das kranke Blut wieder in Ordnung 
bringen wird. Warum aber erſt es jo weit kommen laſſen? Oeff⸗ 
net eure Schlafräume der friſchen Luft, badet viel oder waſcht euch 
täglich den ganzen Körper, eßt einfache Koſt, laßt Wein⸗ und Bier⸗ 
trinken ſein, legt euch um zehn Uhr nieder und ſteht früh im Som⸗ 
mer um Uhr, im Winter um ſechs Uhr ſpäteſtens auf, dann 


braucht ihr keinen Landaufenthalt, und die große Anzahl bleich⸗ 
Hedwig Matthes. 


ſüchtiger Menſchen wird ſich verringern. 


Die Lungentuberkuloſe und ihre Bekämpfung. Einer der gefährlichſten 
Feinde des Menſchengeſchlechts iſt zweifellos die Tuberkuloſe, insbeſondere die 
Lungentuberkuloſe, um ſo gefährlicher, als ſie unſichtbar und heimtückiſch ihre 
Opfer beſchleicht, um ſich zunächſt unbemerkbar anzuſiedeln und ſo feſtzuſetzen, 
daß ſie, zu Tage getreten, bereits ein ſchwer entreißbares Feld erobert hat. 
Es iſt bekannt, daß die Tuberkuloſe vor keinem Alter, vor keinem Stande zu⸗ 
rückſchreckt, ſowohl in die Paläſte der Reichen, wie in die Hütte des Armen 
ihren Einzug hält, und durch ihr langſames, aber raſtloſes Zerſtörungswerk 
feſtgeſtelltermaßen dauernd mehr Opfer fordert, als die verheerendſten Seuchen, 
und mehr Jammer und Elend ſchafft, als die ſchlachtenreichſten Kriege. Steht 
es doch nach den Arbeiten des Kaiſerlichen Geſundheitsamtes feſt, daß etwa 
8 aller Menſchen an Lungentuberkuloſe ſterben, und daß gerade von der er⸗ 
werbsfähigſten Altersklaſſe des Volkes, d. h. im Alter von 15— 60 Jahren, 
jeder Dritte, der in dieſem Alter überhaupt das Leben beendet, durch Tuberku⸗ 
loſe zu Grunde geht. Welcher Jammer und welche Not, ganz abgeſehen von 
dem ſeeliſchen Schmerz über den Verluſt der Dahingerafften, einem jeden 
ſolchen Todesfalle vorhergehen und folgen mag, erhellt aus dieſer Thatſache 
genugſam, beſonders, wenn man bedenkt, daß der grauſame Feind gerade die 
bedürftigſten Klaſſen des Volkes am meiſten heimſucht, und daß der endlichen 
Auflöſung ein jahrelanges Siechtum vorauszugehen pflegt, das oft genug ſauer 
verdiente Spargroſchen unwiederbringlich verſchlingt. Angeſichts dieſer erſchrecken · 
den Zuſtände iſt es heilige Pflicht jedes Menſchenfreundes und aller derer, 
denen das allgemeine Wohl des Volkes zu fördern obliegt, den Kampf gegen 
den gemeinſamen Erbfeind aufzunehmen und mit allen Mitteln raſtlos fort» 
zuſetzen bis zum endlichen Siege. Zwar dürfen wir nicht hoffen, daß dieſer 
Sieg bei noch ſo kraftvollem, begeiſterten Ringen durch einen kurzen, heißen 
Kampf ſchnell erfochten werden kann, ſondern es wird eines langen, beſchwer⸗ 
lichen Feldzuges bedürfen, der an die Ausdauer und Beharrlichkeit der Führer 
und Kämpfenden recht große Anforderungen ſtellen wird. — Die Wiſſenſchaft 
hat uns gelehrt, daß Abſtammung von tuberkulöſen Eltern, Schwächung des 
Körpers durch gewiſſe Krankheiten, Entbehrungen aller Art, unzureichende 
Ernährung, ſchlechte Wohn- und Arbeitsräume, ausſchweifendes Leben, Schäd⸗ 
lichteiten mancher Berufsklaſſen vielfach den Boden bereiten, auf welchem nad)» 
her der eingeführte Krankheitskeim der Tuberkuloſe blüht und gedeiht zum 
Verderben ſeines Wirtes, wenngleich die Entwickelung der Tuberkuloſe ohne 
dieſe vorbereitenden Einflüſſe, ohne die ſogen. Anlage leider noch oft genug 
ftattfindet. Dagegen wiſſen wir ſeit den bahnbrechenden Arbeiten Robert 
Kochs, daß ohne den der Tuberkuloſe eigentümlichen Krankheitserreger, den 
von dem genannten Forſcher entdeckten Tuberkelbacillus, eine Erkrankung an 
Tuberkuloſe ausgeſchloſſen iſt. Andere Forſcher, beſonders Cornet und neuer⸗ 
dings Flügge, haben uns die hauptſächlichſten Wege der Verbreitung dieſer 
Krankheitskeime aufgedeckt und ſo die Grundlage geſchaffen, auf denen wir 
Schutzmaßregeln gegen die verderbenbringenden Pilze aufbauen können. Die 
Eintrocknung der Auswurfſtoffe der Erkrankten und ihre Verſtäubung in die 
Luft, ſowie die durch Huſten, Nieſen, lautes Sprechen u. ſ. w. bewirkte Ver⸗ 
ſprengung kleinſter keimhaltiger Tröpfchen vom Auswurf, welche ſich einige 
Zeit in der Luft ſchwebend halten, ſind es, welche die praktiſch wichtigſten 
Verbreitungsweſen des Tuberkuloſekeimes bilden. Nach der Anſicht der großen 
Mehrzahl der Aerzte aller Kulturſtaaten bietet von ſämtlichen Behandlungs⸗ 
weiſen bisher diejenige die beſte Ausſicht auf Erfolg, welche man gemeinhin 
als die hygieniſch⸗diätetiſche zu bezeichnen pflegt. In manchen Einzelheiten 
ſchon ſeit Jahrtauſenden geübt, iſt ſie erſt ſeit wenigen Jahrzehnten durch 
Brehmer in Görbersdorf und ſeine Schüler, vor allem Dettweiler, ſyſtematiſch 
ausgebildet und beſonders durch letzteren von klimatiſchen Einflüſſen völlig 
losgelöſt. Dieſe Behandlung erſtrebt im weſentlichen eine Hebung der ſeeli⸗ 
ſchen und körperlichen Widerſtandsfähigkeit, Abhärtung gegen Witterungsein⸗ 
flüſſe und Erziehung zu geſundheitsgemäßem Verhalten. Ihre Mittel find: 
zweckmäßige, reichliche Ernährung, dauernder Aufenthalt in friſcher Luft, Liege; 
kuren in offenen Hallen, auch im Winter, ausgedehnte Hautpflege und hydro- 
patiſche Maßnahmen (Abreibungen, Bäder, Douchen u. ſ. w.), ärztlich geregelte 
Gymnaſtik, beſtändige Ueberwachung der Lebensweiſe, bugienische Belehrungen 
und praktiſche Einübung geſundheitsgemäßen Lebens. Es iſt einleuchtend, daß 
derartige Kuren für die große Maſſe nur in beſonderen Anſtalten durchführbar 
ſind. Bis vor wenigen Jahren waren ſolche nur in ſehr beſchränkter Anzahl 
und mit ſo hohen Pflegeſätzen vorhanden, daß nur wenige und nur recht wohl» 
habende Kranke Heilung in denſelben ſuchen konnten. Um jo freudiger iſt et 
zu begrüßen, daß die Volksheilſtättenbewegung, welche ſich jeit mehr als einem 
Jahrzehnt zur Schaffung von Heilſtätten für das Volk, zwar aufangs langſam 
und dürftig, entwickelt hat, ſeit einigen Jahren ein ſo schnelles und kraftvolles 
Emporblühen zeigt, welches bereits reiche Früchte gezeitigt bat und noch reichere 
für die Zukunft erhoffen läßt. Von weittragendſter Bedeutung ift es, daß viele 
Invaliditäts⸗Verſicherungsanſtalten nach dem thatkräftigen Vorgehen des Direl- 
tors Gebhardt von der Hanſeatiſchen Verſicherungsanſtalt in Lübeck auf Grund 
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unſerer ſocialen Geſetzgebung ($ 12 des Invaliditäts- und Altersverſicherungs⸗ 
geſetzes) in großem Maßſtabe das Heilverfahren für ihre Verſicherten überneh⸗ 
men, bezw. ſelbſt Anſtalten für dieſelben errichten. Mit Stolz können wir 
ſagen, daß unſer Vaterland auch in der Erfüllung dieſer großen Kulturaufgabe 
mit zu den Rufern im Streit gehört und vielleicht gar am weiteſten vor⸗ 
geſchritten iſt. Etwa 25 Volksheilſtätten ſind in Deutſchland bereits im Be⸗ 
triebe, einige 30 weitere werden ſicher in abſehbarer Zeit fertig geſtellt ſein. 
Doch entſpricht das Geſchaffene noch lange nicht dem thatſächlichſten Bedürf⸗ 
niſſe, denn der Heilung Suchenden ſind gar viele — über eine Million im 
Deutſchen Reiche! — Wir dürfen aber auch die begründete Hoffnung hegen, 
daß die bisherigen Erfahrungen in den bereits beſtehenden Volksheilſtätten 
und die von Tag zu Tag allgemeiner werdende Erkenntnis ihrer ſegensreichen 
Wirkung immer weitere Kreiſe zum thatkräftigen Vorgehen ermutigen werden, 
ſo daß eine ſtets wachſende Zahl Hilfsbedürftiger Rettung finden kann. Auch 
eine beſſere Beachtung der Forderung der Heilſtättenärzte, die Kranken im 
Beginn der Erkrankung in Behandlung zu geben, . 
welche nicht nachdrücklich genug betont werden kann, 
wird die Heilerfolge noch erheblich erhöhen, da 
bisher noch immer eine große Zahl von Kranken 
in die Heilſtätten entſandt wird, welche wegen zu 
vorgeſchrittenen Leidens von vornherein nur wenig 
oder gar keine Ausſicht auf Erfolg oder wenigſtens 
auf Dauererfolg gewähren. Außerdem bringen die 
Volksheilſtätten noch einen unſchätzbaren Vorteil 
mit ſich durch die hygieniſche Erziehung ihrer Pfleg- 
linge, welche ihrerſeits wieder das Erlernte und als 
gut Erkannte durch Wort und That weiterverbrei⸗ 
ten; und ſo werden die et für 
eit gleichſam hygieniſche Erziehungsanſtalten für 
— a und auch in dieſer Richtung 
den ſegensreichſten Einfluß auf die Hebung des 
Voltswohls ausüben. — Im Anſchluß an obige 
Ausführungen bringen wir einige Abbildungen aus 
der Tuberkuloſe⸗Heilſtätte Edmundthal bei Geeſt⸗ 
hacht (Hamburger Gebiet), welche am 4. Mai d. J. 
als eine hochherzige Stiftung eines Hamburger 
Bürgers ihrer Beſtimmung übergeben worden iſt. 
Manfred Graf Clary und Aldringen, der neue 
öſterreichiſche Miniſterpräſident, wurde am 30. Mai 
1852 als jüngſter Sohn des verſtorbenen Fürſten 
Edmund Clary, erblichen Herrenhausmitgliedes, zu 
Wien geboren. Politiſch iſt er bisher nicht her⸗ 
vorgetreten. Nachdem er ſeine Studien und ſein 
Freiwilligenjahr abſolviert hatte, wurde er Reſerve⸗, 
bezw. Landwehrleutnant. Später trat er in den 
Staatsdienſt und wurde im Jahre 1884 als Ber 
zirkskommiſſar dem Miniſterium des Innern gur 
Dienſtleiſtung zugeteilt. Vier Jahre ſpäter wurde 
er zum Bezirkshauptmann von Wiener ⸗Neuſtadt 
ernannt, auf welchem Poſten er ſechs Jahre ver⸗ 
blieb. Im Dezember 1896 erfolgte ſeine Ernennung zum Landespräſidenten 
in Schleſten, und am 1. Dezember 1898 wurde er als Nachfolger de Bacque⸗ 
hems Statthalter von Steiermark. Letzterer Poſten wird vorläufig nicht wieder 
beſetzt, da man annimmt, daß das Beamtenminiſterium nicht lange beſtehen 
werde und der Statthalterpoſten dem Grafen Clary und Aldringen reſerviert 


bleiben ſoll. 


Gigerl (bei Regenwetter) vor dem Straßenbahnwagen: 


Schlagfertig. n 
„Na, Schaffner, iſt Ihre Arche Noah ſchon voll?“ — Schaffner: „Ein 
Affe fehlt noch, ſteigen Sie nur ein!“ 

Bedenkliche Aeußerung. Gerichtspräſident (nachdem die Namen 
der Geſchworenen aus der Urne gezogen worden ſind): „Meine Herren, die 
ungezogenen Geſchworenen können gehen!“ 


Ein koſtbarer Streuſand. Frau v. B. ließ in ihren jüngeren Jahren 
einmal er den enen Conti den Wunſch fallen, daß ſie wohl das Bild 
von feinem Lieblings⸗Papagei in einem Ring haben möchte. Der Prinz ver⸗ 
ſprach es ihr und ſie nahm es an, jedoch unter der Bedingung, daß der Ring 
ganz einfach, und ohne alle koſtbare Einfaſſung ſein ſollte. Der Ring war 
auch wirklich ganz einfach und hatte nur einen ſchmalen, goldenen Rand; 
allein ſtatt des Kryſtalls, womit man gewöhnlich ſolche Miniatur⸗Gemälde 
überdeckte, hielt er einen großen Diamant, der flach geſchliffen worden war. 
Frau v. B. wurde der Pracht des Steines kaum gewahr, fo ließ fie ihn her⸗ 
ausnehmen und ſandte ihn wieder zurück. Mit vieler Gleichmut ließ nun der 
Prinz dieſen koſtbaren Diamant zu Staub zermalmen und brauchte ihn zu 
Streuſand für das Billet, welches er ihr dieſerhalben ſchrieb. St. 

Die „Saligen Fräulein“. Die Sagenwelt in Tirol hat keiner ſo be⸗ 
lauſcht, wie der verftorbene Ignaz v. Zingerle. Eine hervorragende Rolle in 
dieſer Welt ſpielen die Saligen Fräulein. Sie thun niemanden, der ihre 
Wege zufälligerweiſe kreuzt, etwas zu leide, ſind im Gegenteil dienſtfertig und 
den Kindern ſehr gewogen. Ihnen helfen ſie gerne im Walde Holz ſammeln, 
und ſolches Holz brennt noch einmal ſo gut wie anderes. Im Winter treten 
ſie wohl in einen Bauernhof und helfen ſpinnen, doch darf man ſie für ihren 
Fleiß nicht bezahlen, ſonſt kommen ſie niemals wieder. Jahrelang ſtanden 
manche von ihnen in Dienſten des einen oder andern Bauern. Auf den 
Höfen, wo Salige Leute hauſten, war immer das Glück daheim. Schenkten ſie 
jemanden einen Knäuel Wolle oder einen Laib Brot, fo nahm derſelbe kein 
Ende. Der Zauber hörte erſt auf, wenn der Beſitzer von dem Segen dieſes 


Manfred Graf Clary und Aldringen, 
der neue öſterreichiſche Miniſterpräſident. (Mit Text.) 


Geſchenks zu anderen Leuten ſprach. — Zuweilen verliebte ſich ein Saliges 
Fräulein in den jungen Aelpler, in deſſen Haus ſie Dienſte that. Sie heiratete 
ihn auch unter der Bedingung, daß er niemanden ihre Herkunft verraten dürfe. 
Verriet er ſein Geheimnis, ſo verſchwand ſein Weib für immer. Selbſt ihre 
Kinder nahm die „Salige“ mit ſich St. 


Georginenknollen im Winter. Deren Feinde im Winter find: Froſt. 
große Wärme und Trockenheit und große Feuchtigkeit. Sie ſind gegen alle 
zu ſchützen. Froſt vernichtet fie plötzlich, zu große Wärme allmälich, indem 
die Knollen langſam vertrocknen und die ſog. Zucker ⸗ 
fäule bekommen, zu große Feuchtigkeit erzeugt die 
naſſe Fäule und Schimmel. Der beſte Aufbewah⸗ 
rungsort iſt ein guter Keller. Iſt ein ſolcher feucht, 
jo müſſen die Knollen von Zeit zu Zeit vorüber ⸗ 
gehend einmal in ein warmes, trockenes Zimmer, 
zum Abtrocknen gebracht werden. 

Blaſſes Aus ſehen bei Kindern iſt oft die Folge 
vieler Leckereien, Chokolade, Marzipan ꝛc. Das 
Kind hat zu den Mahlzeiten dann keinen Hunger 
und der Magen kommt nicht zur rechten Thätigkeit. 
Naſchen iſt einer der geſundheitsſchädlichſten Fehler. 

Der Kampher ſpielt eine bedeutende Rolle in 
Japan. Der Baum, aus dem der Kampher gewonnen 
wird, gehört zu den Lorbeergewächſen und findet 
ſich hauptſächlich in den Provinzen Toſa, Hiuga 
und Satſuma im ſüdlichen Japan. Große Haine 
des Baumes gehören der japaniſchen Regierung, 
da das Holz für den Schiffsbau ſehr geſchätzt iſt. 
Der Kampherlorbeer erreicht häufig eine gewaltige 
Größe. Es finden ſich Bäume, die bis zu ſechs 
und mehr Meter im Durchmeſſer haben. Außer zum 
Schiffsbau eignet ſich das Holz auch wegen ſeiner 
feinen Aderung ſehr zu Kunſt⸗Tiſchlerarbeiten. Bei 
der Kamphergewinnung wird der Baum vernichtet, 
aber ein Landesgeſetz gebietet, an ſeiner Stelle einen 
neuen zu pflanzen. Das Verfahren, welches die 
Eingeborenen bei der Kampherbereitung befolgen, 

iſt ſehr einfach. Der Baum wird dicht über der 
Erde abgeſchlagen und in kleine Stücke zerſchnitten. 
Dann wird ein großer Metalltopf zum Teil mit 
Waſſer gefüllt und über ein langſam brennendes 
Feuer geſtellt. Oben wird in den Topf ein Holz- 
kübel eingepaßt, und in dieſen bringt man die Stücke 
des Kampherbaumes. Der Boden des Kübels iſt 
durchbohrt, ſo daß der Dampf zwiſchen den Kampherholzſtücken aufſteigen kann. 
Der Kübel iſt mit einem dampfdichten Deckel verſehen. Aus dem Kübel ent⸗ 
weichen der Waſſerdampf, der Kampher und das Kampheröl durch ein Bambus. 
rohr in einen zweiten Kübel und aus dieſem auf dieſelbe Weiſe in einen dritten. 
Letzterer beſteht aus einer oberen und einer unteren Abteilung; die Scheibe. 
wand iſt durchlöchert, ſo daß das Waſſer und das Oel in den unteren Raum 
abfließen können, während der Kampher an einer Strohſchicht, mit der die obere 
Abteilung ausgekleidet iſt, in Kryſtallen hängen bleibt. Der Kampher wird 
dann von dem Stroh abgelöſt, in Holzkübel zu je 60 Kilogramm verpackt und 
iſt nun fertig für den Markt. Die Oertlichkeiten, wo der Kampher gewonnen 
wird, liegen häufig weit vom Meere ab im Innern des Landes, und der 
Kampher wird dann durch Dſchunken nach den Handelsplätzen befördert. 


Zahlenrätſel. 


X 


1 An Stelle der Zahlen in vorſtehend — 
28 4 gur find Buchſtaben in der We wer Teen 
5 6 7 8 8 aß folgende Benennungen entitehen: 1 Ein 
5 9 8 10 5 8 10 Konſonant. 2) Fluß in Frankreich. 3) Weib 
2 7 111112 5 8 10 11 ame, 4) Nebenfluß der Donau. 5) Württem⸗ 
2 5 8 10 7 5 18 8 6 6 7 berg. Staatsmann. 6) Italien. Staatsmann 
2 3 6 6147 8 10 9 115 1511 und Geſchichtsſchreiber. 7) Bezirksſtadt in 
10 5 12 9 1 5 8 10 3 12 10 4 9 3 12 Unterfranken. 8) Deutſcher Romanſchriftſteller. 
11161417 4 5 111611 5 9 9 16 0) Berühmter italien. Dichter 10) Ein Metall. 
174 381897 6193 14 11) Cura Freiſtaat. 12) Stadt an der 
9 5 12 2 5 14 7 12 16 Schwarzwaldbahn. 13) Stadt in Lothringen 
1114 7 19 3 1420 14) Nebenfluß des Neckars. 15) Ein Konſonant. 
9 7 3 14 18 Sind die Wörter ici efunden, jo be⸗ 
3 12 21 1 die ſenkrechte Mit eeihe eine den 
15 indern willkommene Zeit. Paul Klein. 
Auflöſung. Charade. Logogriph. 


Das Erſte nennt, was gut und fein, Biſt du es mit » gew 
gm ganzen Leben ſollſt du's ji Bart Sum, und pre Bir 
as Andre ſchuf der Schöpfer kalt, Merk', es z 
Es liegt zerſtreut inFeld und Wald. Setzeſt du ein m da 
Das Ganze iſt von hohem Wert, Do 
Wird zum Schmuck vielfach begehrt. 
Julius Falck. 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 
Auflöſung des Silbenlogogriphs in voriger Nummer: 
Marbach, Marburg. 
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